
Helgoland. 
Ueber Its Leben us see Insel zur! 

seiestzeit I 
statt des internationa- sahe-nimmt 

eis- staunst-. 

Unsere lteine Panzerseste Helgoland,· 
der oorspringende Fühler gegen den 
Feind zur See, ist seit Kriegsbeginn 
oft genannt worden« und durch kurze 
Mitteilungen in der Tagespresse ist 
auch manches von den Vorgängen aus 
der kleinen Jnsel bekannt geworden. 
Jrn großen Publikum aber macht man 

»sich von ihr ein falsches Bill-. Es 
beißt, alle Häuser wären von Hugo- 
land verschwunden, die Küsten trügen 
einen feldgrauen Anstrich und nur die 
eisernen Panzertiirme, in denen die 
Besatzung mit ihren gewaltigen Kano-» 
nen hause, wären sichtbar. Das ist 
eine Mär, die geglaubt wirb, wie sie 
einer erzählte, der helgoland während 
des Krieges nicht gesehen hat, und die 

schließlich geglaubt wird, weil sie noni 
Augenzeugen nicht berichtigt wurde. l 

Es war ein heller Maieniag· Die 
Sonne lachte freundlich, frühllngsblau, 
als mich Torpedoboot über die ewig 
bewegte Weser gen helgoland trug. 
Ein dichter Nebel. der sich später ver- 

slog, lag über dem Wasser, und erst als 
das lleine Eiland dicht vor uns aus 
tauchte, erkannte ich mein helgoland 
wieder. Just wie damals schaute es" 
aus, als ich noch mit tausend anderenf 
sadegiisien zu seiner Küste hinaustlet- 
ierte. so sreundltch einladend, so stied- l 

lich still. Da sah man nichts vom 

Krieg. Nur die vielen Blaujacken sie- ; 
len aus« die geschäftig hin und herz 
eilten, oder, die unvermeidliche PseiseF 
ins-Mund, am Strande lustwandelnd 
ihre sreie Zeit verbrachten. Die 
schmucken tletuen Häuschen standen wie 
ehedem, und alle itberragte der Kirch- 
turm, der rote früher in die wildbe s 

wagte See hinauöblicktr. Und zwischen 
dte Blaujaclen schoben sich schlichte 
Männer im Bürgerlleid und Frauen; 
denn viele hatte nach kurzer Abwesen- 
heit die Erlaubnis erhalten, aus die 
Insel zurückzulehrem Man wartet 
hier in aller Ruhe aus den Feind, der 
sich bisher nur in äußerster Sehweite 
gezeigt hat und es schön bleiben ließ, 
den weittragenden Kanonen helgolands 
ein Ziel zu bieten. Man kann, sagte 
mir eine Blaujacke, aus diesem Eiland 
weltsremd werden. Brächten nicht die 
Zeitungen die Neuheiten von den Vor- 
gängen aus den Kriegsschaaplähen und 
in der Welt übers Wasser zu den har- 
renden Borposten und Verteidigern der 
Einsahrtsstraße zur Elbe und zur We- 
ser und schwliren die Deutschen dort 
aus Helgoland nicht so wie wir aus die 
Wahrheit unserer Kriegsberichte, wahr- 
haftig, sie hätten Grund, daran zu 
zweiselm daß es Krieg wäre. Freilich, 
ab und zu hören sie mehr als mir. Neu- 
anlömlinge aus den Kriegshäsen drin- 
gen manche Kunde von den Deldentaten 
zur See, die die Mannschast eines eben 
etngelausenen Kriegsschisses zu berich- 
ten tvußte. Und sie sehen auch mehr 
als mir, denn aus der See tst es leben- 
dig, voriiber huschen an dem Eiland 
die stolzen, kleinen UsBoote. Flog-» 
gen winken ost von majestiitisch in See 
strebenden Hriegsschissen zu den seh- 
nend nachschauenden Wächtern helgw 
landi vorüber. Nichts ist das aber ge- 
gen das Kampssieber der harrenden 
und hoffenden Besaiung 

Einen Kriegssommer hat die Jnsel 
so vergehen sehen müssen, der ihr nicht 
Adertausende sremder Gäste zustihrte. 
Jn der Badesaison wurde das Bade- 
haus aus dem Unterlande nicht von 
einem Erholung suchenden ,internatio- 
nalen Publikum belebt, sondern mußte 
mit den ebenso fröhlich singend-« la- 
chenden und schwahenden Blaujacten 
oorlieb nehmen, die dem Seebade Hel- 
goland einmal ein anderes Gesicht ge- 
ben. Just so war es auch in diesem 
Sommer, denn »Vat) helgoland« 
bleibt während der Kriegszeit geschlos- 
sen. Denn toer lann wissen, vielleicht 
kommen die Englander einmal, viel-— 
leicht wird einmal die Jnsel zu einem 
seuersveienden Berg. Vorsicht ist im- 
mer gut. haben auch viele Frauen 
und Männer troy dieser ewigen Mög- 
lichieit es gewagt, wieder ihre Häus 
chen zu beziehen, so selylen von den 2400 
Einwohnern doch recht, recht viele. Das 
merkt man, wenn man sich an die srii 
here schicke Bedienung in dem bliissau 
beten »Königin-Viitoria-Hotel« lge 
geniiber der Post) erinnert. Jetzt ma 

chen dort Blnuiacken die Stubenmädel 
Es gibt nur ein Helgoland als See 

bad, und es gibt auch nur ein helgo 
tand als Panzerseste, als Wächter aus 
schäumender See. hossmann von Fal- 

X 

lersleben, dessen Denkmal troh des 
Krieges seinen May aus der Jnsel be- ! 
halten bat, wurde vom friedlichen hel- l goland zu dem binreisienden deutschen 
Jubelliede: «Deutschland, Deutschland 
über alle-« tnspttiert, was wltrde bei 
Dichter wohl da gesungen haben, wenn 
er das helgoland von deute, das 
Kriegsshelgoland, su erleben Gelegen- 
heit seh-It sites II ist Deutsch 
ksnds Cislsi sc 

Der Damian 
ca den trippe- sied et sit-lich 

meinest 
Ins einem Feldpostbrief: Es war 

tm Spätsommer, an einem prachtvol- 
len September-Vormittag alt toir ihn« 
zum ersten Male im Felde sahen: un- 

seren Kronprinzenl Wir, das heißt 
unsere in vielen harten, blutigen, aber 
siegreichen Kämpfen bewahrte und er- 

probte Reservedivision. Damals 
erschien er in Begleitung seines hohen 
Vaters, Seiner Majestät des Deutschen 
Kaisers. Noch haften in unserem Ge- 
dächinis die herrlichen, kraftvollen 
Worte aus Hohenzollernmunde, erin 
nern wir uns der mark- s1 Ansprache, 
die ein Truppenfiihrer Hi Seine Ma- 
jestät richtete. Und schon nach vier 
Monaten war es Teilen unseres Trut- 
penverbandes vergönnt, unserem tieons 
prinzen abermals ins Angesicht zu 
schauen. 

« 

Ein nasser, lalter Februartag brach 
an. Die Sonne vermochte nicht, den» 
Wollenschleier, der im Osten ihr An-. 
gesicht verhüllte, zu zerreißen. Eintli-- 
nig schlichen die ersten Stunden des? 
Vormittags dahin. Jn den Kasernen 
von Ma. aber und in den Truppen-· 
unterliinsten der umliegenden Dörfern 
herrschte ernsige Tätigkeit. Es galt,· 
den äußeren Menschen fertigzuinachen. 
zur Bestehtigung durch Seine Kaisers- 
toche Hoheit den Kronprinzern Höherf 
schlugen die Herzen der Feldgrauen,« 
als ihnen diese frohe Botschaft bekannt 

» 

gegeben wurde, und mit Ungeduld er- J 
warteten sie das frohe Ereignis. Ge- ; 
gen halb elf Uhr standen die Trup—» 
pen auf dem geräumigen KasernenhofeE 
in Reih und Glied und erwarteten den .« 
Kaisersohn Die hochragende Gestalt 
Seiner Exzellenz unseres Herrn Divi-; 
sionslommandeurs betrat vor den ho-« 
hen Offizieren zunächst den Platz. Jhm 
folgte gegen elf Uhr Exzellenz 

Eine freudige Bewegung ging durch 
die Reihen, und ein stolzes Glücksge-. 
fühl schwellte die Brust all der Tapfe- 
ren, als das Kronprinzlirhe Auto bald 
darauf um die Ecke bog und ihm der 
hohe Gast, unser geliebter Kronprinz, 
in der Unisorm seines Husarenregis 
mentes entstieg. Er wechselte herz- 
liche, liebenswürdige Worte und träf- 
tigen händedrucl mit Erzellenz 
und begrüßte daraus in herzlicher 
Weise unseren Divisionslornmandeur. 
Dann schritt der Kronprinz, in Be- 
gleitung der beiden Generäle und ge- 
folgt von deren Stäben, die Front der 
Truppen ab, die den freundlichen Gruß 
des hohen Gastes mit einem spontanen 
»Hurra Ew. Kaiserliche Hoheit« cr- 

widerten. Währende schmetterten 
die Musillapellen die wuchtigen Klänge 
des Präsentiermarsches in die talte 
Winterlust hinaus. Immer wieder 
unterbrach Seine Kaiserliche hoheit 
seine militärische Wanderung, um die- 
sen oder jenen Osfizier, aber auch 
manchen Baterlandsverteidiger «ohne 
Charge, huldvollst ins Gespräch zu zie- 
hen und in der thn eigenen, gewin- 
nenden Art Fragen an sie zu richten. 
Unbergeszliche Augenblicke siir die so 
ausgezeichneten tapferen Krieger! 
Leuchtende Augen und strahlende Ge- 
sichter zeugten mehr als viel Worte, 
daß sieh der Kronprinz unsere herzen 
tm Sturm erobert hatte. Hohe Be- 
sriedigungund freudiger Stolz spra- 
chen aus des Kronptinzen Zügen. als 
dann die Trupben in straffer Hal- 
tung, strammen Schrittes im Bambe- 
marsch an ihm dorbeimarschierten, die 
erst vor einigen Wochen noch den ge- 
waltigen Ansturm des Feindes auf un- 

sere Stellungen glänzend abgewehrt 
hatten. Mehr als einmal wandte sich 
des Kaisers Sohn an seine Begleitung, 
um erfreut auszusprechen, wie sehr ihm 
die Haltung der Soldaten gefiel. 

Nach herzlicher Verabschiedung be- 
stieg der Kronprinz rnit Gefolge das 
wartende Auto, und so schnell, wie er 

gekommen, war er unseren Blicken wie- 
der entschwunden. Die Erinnerung 
an diesen Tag aber wird irr uns fort- 
leben auch dann noch, wenn längst 
der goldene Frieden des Krieges harte 
Arbeit lohnt. 

Paul Seiferth, 
Kriegsfreiwilliger, 

Reserve, Santtätslompagnie· 

ilrbeiier zum Msiziec 
Für iapferes Verhalten vor dem 

Feinde ist jetzt der Schmied Albert 
Krumnow zum Leuinant der Land- 
wehr befördert worden· Krumnoiv 
hatte bis Kriegsausbruch als Schmied 
bei Borsig gearbeitet und war gleich 
nach Kriegöausbruch als Unterossizier 
einberufen worden. Er wurde bald 
Vizefelbwebel, erhielt das Eilet-ne 
Kreuz zweiter Klasse und wurde dann 
wegen einer Besonders glänzenden 
Wassenis in Nußlanb Ritter des 
Eilernen Kreuzes erster Klasse. Alsl 
solcher wurde er dann bei seinem Nesj 
ginieni zum Ofiizier befördert. Er 
gilt als lebt befähigt und erfreut sich« 
bei Vorgesetten und Untergebenenj 
großer seliebiheit 

c i n Weliniann ist der, bee zwanz- 
Ios tut, was tin Uebertsinduns Miet- 

Kriegsgeiangeur. 
hie dieselben tu Oeserretch se-; 

Nest III Irr-endet serv-. 

Jrn Berliner »Tag« schreibt O. v 

Romfiedt aus Wien: 
Die Ausbungerungspliine unserer 

Feinde sind gescheitert. Daß diese er- 

freuliche Tatsache festgestellt werden 
kann, dazu haben unsere Feinde selbst 
— allerdings sehr wider Willen —- bei- 
getragen. Denn die» größte Gefahr, 
die besonders unsere Landwirtschaft 
bedrohte, bestand im Mangel an ge- 
eigneten Arbeitskräften. Dieser Leu- 
tenot haben nun die Arme-n der Zen- 
traliniichte in der glücklichsten Weise 
dadurch abgeholfen, daß sie den land-« 
wirtschaftlichen Betrieben Hunderttau- 
sende von Kriegsgefangenen zur Ver- 
fügung stellten und auf diese Art nicht 
nur Ersatz fiir die zum Heere eintritt- 
lenden Landarbeiter, sondern auch für 
den Entfall der landwirtschaftlichen 
Wanderbewegung friedlicher Zeiten 
schufen. 

Daß es möglich ist, den durch das 
Völker-recht verbürgten Schutz der 
Kriegsgefangenen mit den Interessen 
der heimischen Wirtschaft zu vereinigen, 
dafür liefern die von der österreichisch- 
ungarischen Heeresverwaltung jetzt der 
weitesten Oeffentlichleit zugänglich ge- 
machten Bestimmungen für die Beifal- 
lung von Kriegsgefangenen für land- 
wirtschaftlichc und gewerbliche Betriebe 
den schlagendsten Beweis. Eine förm- 
liche Kodifitation der sozialpolitischen 
Fürsorge fiir derartige Arbeiter wird 
in diesen Bestimmungen geboten. Jrn 
allgemeinen gelten für Kriegsgesangene 
hinsichtlich Arbeitsdauer, Arbeitspaus 
sen, Schichtwechsel, Ueberstunden, 
Sonntagsruhe und Arbeiterschug die 
gleichen Gesetze und Vorschriften, die 
fiir gleiche Arbeit und unter gleichen 
Verhältnissen fiir Ziviiarbeiter maß- 
gebend sind· Uebertretungen dieser 
Vorschriften werden ebenso geahndet 
wie Uebertretungen der Arbeiterschutz- 
gesetze. Da die Arbeit der Kriegsge- 
fangenen nicht unter das allgemeine 
Lohnrecht fallen kann, hat,dieser Teil 
des Arbeitsvertrages eine Neuregelung 
erfahren. Es werden daher eingehende 
Bestimmungen uber die den Kriegsge- 
fangenen beizustellenden Wohnungen 
getroffen, die so beschaffen sein müssen, 
daß die »Erhaltung der Gesundheit 
und Arbeitsfähigkeit der Kriegsgefani 
genen unter allen Umständen gewähr- 
leistet ist.« Ebenso werden genaue 
Anordnungen über die Einrichtungen 
der Räume, iiber die Art der Betten, 
über Beistellung von Trink- und Nutz- 
wasser und dergleichen erlassen« 

Ein eigenes Kapitel mit bis in jede 
Einzelheit gehenden Bestimmungen ist 
der Verpflegung der Kriegsgefangenen 
gewidmet. Mit größter Gewissenhaf- 
tigkeit werden sowohl für die «mäßig« 
als auch fiir die »schwerarbeitenden« 
Kriegsgefangenen Mindest- und Höchst- 
sätze der Nahrungsmengen festgesetzt, 
Speisezettel für jeden Tag werden ent- 
worfen, bei denen auch auf die Her- 
tunftsländer der Kriegsgefangenen 
Rücksicht genommen wird, genaue Be- 
stimmungen iiber Zuberettung und 
Verabreichung der Speisen werden ge- 
troffen, Kochrezepte beigefügt· Gro- 
ßes Gewicht wird auf die Ueberwa- 
chung des Gesundheitszustandes der 
Kriegsgefangenen gelegt, die beim Ein- 
treffen im Arbeitsort sofort, in den 
folgenden vier Wochen je einmal und 
dann vierzehntäglich ärztlich untersucht 
werden. Selbstverständlich hat auch 
jeder einzelne im Ertrantungsfalle An- 
spruch auf Pflege und ärztliche Be- 
handlung. Auch die «Arbeitszulagen« 
der Kriegsgefangenen sind genau ge- 
regelt. Diese Zulage ist im Mindest- 
ausmaße von 15 heller täglich zu ge- 
währen. Jedoch wird die Gewährung 
von höheren Zulagen und die Einfüh- 
rung von Stück- oder Attordlöhnen so- 
wie die Gewährung von Prämien em- 

vfohlen. 
Fiir eine einwandsreie Behandlung 

der Kriegsgesangenem siir ihren Schutz 
gegen Ungerechtigkeit und gegen Ver- 
stöße des Aussichtspersonalg sorgen 
zahlreiche Bestimmungen Die kriegs- 
gesangenen Arbeiter unterliegen nnr 

der Bestrafung durch die zuständigen 
Militärbehörden Dem Arbeitgeber, 
von dem sie verwendet werden, steht 
keinerlei Strnsrecht zu. Unter nllen 
Umständen gilt der Satz: »Die Kriegs- 
gesangenen bleiben auch in der Arbeit 
Soldaten, deren entwiicdigende Be- 
handlung das Ansehen des Staates 
schädigt.« 

Die Krieggvertoaltung sorgt auch 
dafür, daß ihre Anordnungen genau 
besolgt werden. Zu diesem Zwecke- 
tvurde — ganz abgesehen von den 
Strasbestlmmungen — die Vertilgung 
getrossen, daß jeder Arbeitgeber siir je- 
den Kriegsgesangenen eine Kaution von 
80 Kronen zu erlegen habe, die verfällt, s 

wenn der Arbeitgeber die Gefangenen. 
vorschristsroidrig behandelt oder vers 
pflegt s 

I 
D a s deutsche Lied ist wie die deutsj fche Lytil das Sondeteigentum des 

deutschen Gemütes; jedes der Jnners 
ltchkeit entsprungene deutsche Gedicht 
läßt sich singen und hat die Mel-die 
fetnek Mühlsspdstr. 

Alles nilitiinsm 
Instit-nisten in Its-il salutiere-Il 

sie seid-ten. I 
Man schreibt uns: Jn England siehiI 

man jetzt eine beträchtliche Anzahl 
Frauen in Khaii. das heißt in grau- 
griiner Uniform, wie sie der englische 
Feldsoldni trägt. Noch mehr sälli aus, 
daß diese Frauen den ihnen begegnen- i 
den Osfizieren die militärische Ehren I 
beseugung erweisen. I 

Die Engländetin hat von jeher diel 
Neigung gezeigt die männliche Klei- ? 
dung nachzuahmen; sie war es, die zu- 
erst im steisgesiiirlten Herrenlragen 
und männlichen »Sallo« herumlief, imI 
Gegensatz zu der Französim die in rich-I iiger Erkenntnis der männlichen Pshches 
mit spezifisch weiblichen Mitteln, wieI Spitzen, seidenen Joupong, u. s. w.,; 
zu wirken suchte. So isi es auch nicht; 
verwunderlich, daß, während Englan! 
den angeblichen Kampf mit dem Miit- 
tatigmus führt, die Engländerin sieh soI sehr in diesen selben Militariömuö ver- 
liebt hat daß sie ihn in eigener Ver-I son zum Ausdruck bringt 

Die mannliche Hälfte Englands oder 
zum mindesten senet Teil der männsI lichen Hälfte, der Kitcheners dringen-; 
der Einladung zum Fronidienst grund-; 
sätzlich widerstanden hat, sindet dasI 
Betragen der salutierenden Frauen ge- 
lindegesagt Nenigegeniommend Jhren 
Flanellanzügen kommt niemand ent-I 
gegen. Es bleibt also den Kbakiiame-I 
radinnen nichts übrig, als sich gegen? 
diese unritterliche Kritik zu wehren. i 

Wie es scheint, bestehen mindestenst 
zwei anerkannte militärische Frauen-s 
korps, die Frauen-Freiwilligenitiieserve’ 
und die Frauen - Reserve izlrnkuilans.i 
Die bösen Menschen in Fianell baden 
nun die Adsutantin der F.-R.-A. ge- 
zwungen, zu erklären, dasz sie sich nicht4 in Kbaki kleiden, weil sie Soldat spie-; 
len wollen, sondern weil Kbaki eine» 
nicht schmuyende Farbe set und sie tu; 
ibrer Arbeit in den Hospitälerm ders Kantine tm Nord-Ost Londons und bets der Transportabteilung für Verwun- 
dete mit Schmutz in Berührung kom- 
men. Ihre Ordonnanzen haben viel1i mit dem Reinmachen in den hospitiii 
lern zu tun — aus seden Fall halten4 sie dafür, daß Unisorm, Lager und; 
Diszipiin viel zur Leistungsfähigkeit? 
(esficiency, das große englische Schlag- 
wort, das wir Deutsche kaum im Wör-« 
terbuch, desto mehr in der Wirklichkeit 
zu besiven scheinen) beiträgt. 

Was den miiitärischen Grusz der 
Mitglieder betrifft, so werden diese von 
ihrer Adjutantin einfach im Stich ge- 
lassen, indem sie behauptet, die Grü- 
ßenden täten das aus eigene Verant- 
wortung, entgegen dem Geiste der F- 
R.-A. Das ist schmählich, da doch die 
Frau in England das Vorrecht hat, zu- 
erst zu grüßen, und es infolgedessen 
keinem Krittker in Fianell gegeben tit, 
berauszuschnüssein, ob sie einen Be- 
kannten grüßt oder »entgegenkommend« 
gegen einen slotten Vorgesehten ist. 

Ver steife Maniet 

Vom westlichen Kriegsschauplah 
wird uns geschrieben: Sollte man glau- 
ben, daß ein Mantel allein stehen blei- 
ben kanns Ganz alleine, mein’ ich 
natiirlich. Kein Finger, keine hand 
dars ihn berühren. Na, was meint 
ihr? 

Jch will von einem erzählen, der es 
konnte. Jn Flandern war es. Jn 
einem echten, dreckigen slandrischen Re- 
genwinter. Wie ergehts da einem 
Kriegsmantelk Jch brauchf nur ein 
paar Worte zu sagen: Straßenschmah, 
lehmige Laus- und Schätzengriibem 
Regen und Kälte und häusiges Trot- 
kenhiingen acn Finminseuet — dann 
wißt ihr schon ungefähr den Lebens- 
lauf des Kriegsniantels. Mein Ma- 
terial wurde allmählich steis und hart. 
Jhr könnt euch ja gar keine Vorstel- 
lang machen. wie hart da ein Mantel 
werden kann, beinahe so hart wie 
das herz des bekannten reichen Man- 
nes. Also, wie geschah es? Jch sehe 
meinen iiriegsmantel an, und da 
kommt mir der Gedanke: So ein stei- 
ser, kalter Kerl müßte doch eigentlich so 
viel Rückgrat haben, um nach all den 
Kriegsersahrungen ganz allein seinen 
Mann zu stehen! Und ich nehme ihn 
in beide hände und stelle ihn behutsam 
aufrecht auf den Boden, mache ein 
ernstes Gesicht dazu nnd schrei den ar- 

men Kerl an: »Donnerwetter, Kerl —- 

stehen bleiben! Bleib stehen — oder 
ich schieß« dich zusammenl« Da bleibt 
er wirklich stehen, der hartgefrorene 
Bruder, ganz alleine, ganz gehorsam. 
Wie er dasteht! Man sollte meinen, 
er könne vor Müdigkeit die Knie nicht 
mehr gerade machen. Und nach einer 
Weile bricht er doch ganz sachte in sich 
Zusammen, ganz langsam und leise. 
Jch nehme ihn wieder in den Arm und 
sage friedlich, beruhigend tröstend zu 
ihm: »Hab ’i garnicht so böse gemeint, 
war doch nur ein Scherz, ein Kriegs- 
scherz, lieber guter, dummer Mantel.·.« 

Wo s du In dir selbst nicht hast, 
Suchsi du außer dir vergebens, 
Denn das Leben um dich her 
Jst nat ein Bild des inneren Leben-· 

Friedrich hitfchmanm 

spänr. 
U ns :r e Erde wurde erst von 

Kopernituö in die Reihe der Plane- 
teze eingeordret. 

Diegrößxen Sturmwellen tm 
Meere erreichen eine Geschwindigkeit 
von vierundzwanzig Meter in der Se- 
tunhr. 

Jm Winter 1807 mußten die 
französischen Truppen wegen Mangels 
an Rauhsutter ihre Pferde mit Dach- 
strnh füttern. 

D i e g r ö ß te n Sandtörner, die 
ein mittlerer Wind zu tragen ver- 

mag, haben einen Durchmesser von 

zwei Milliineter. 
Die Engländer töten viel- 

fach fiir die Küche bestimmte Tiere, 
besonders Rin«:r, durch Ersticken und 

Hebt durch Schlachten. 
Die Tiefe bis zu welcher eine 

Ozeanwelle das 5weisser noch in Bewe- 
gung versetzt, entspricht ungefähr dein 
550 fachen der Höhe der Welle. 

Der Gebrauch von Visieren 
auf Geschützrohren zur Erleichterung 
des Zielens, ist erst seit Anfang des 
letzten Jahrhunderts eingeführt wor- 
den« 

« 

Es liegt jeht die Absicht vor, 
die Mitglieder unseres Wurme-Roms 
mit Stahlhelmen auszustatten, ähnlich 
denen, wie sie die Soldaten in Euro- 
pu tragen. 

Jn Rußland verwendet man 

aus Kohlenftnub gepreßte würfelige 
Blöde als Straßenbeleg. Der Koh- 
lenstuub wird dazu mit Syrup und 
Harz vermischt· 

Der To b at verdankt seinen Na- 
men einem Mißverständnis. »Tabac- 
co« hieß bei den Jndianern nicht das 
Tabaistraut, sondern das zum Rau- 
chen denützte Rohr. 

Ein Tunnel unter der Stadt 
St. Louis wurde dazu benutzt, die 
Lichtstärke der Automobillampen zu 
messen, die durch eine ftädtische Ber- 
ordnung geregelt ist« » 

MEWIUM 
lika me with a frightkul nou h and 
vtsky wegk- l hatt Hpells When could 
Mrdl breit-thi- ck speak for 10 to 20 
minu es. M; äoctor eould notheslp 
me, but l was completely cured by 

on. Ist-stoss- 
llsw Isscovsky 

ME. J. IT cox, Falle-L Ul- 
Scc AND si.00 IT AU. UIUchsTs. 

J 
- F o r n i ’ i s- 

»«.« 
w 

-- zwn rau er 
IX ie: km Heim-net von ein«-kunnten Werts-. Er tst ganz verschieden von allen 

written Vtedtpmem Er mag wohl nuchgesblllk Werk-M- sbst Nichts MMI W 

Er nährt, stärkt und belebt. 

stutzt gesagt, et ist ttn hausintttet ten wahren Ssnne des Wortes, nnd sollte 
tn tedem Haushalt dort enden sein« Jst nicht tn Avotvesen zu haben, sondern 
wird dem Pubttsunt duud SperialsAgenten direct geliefert Wenn Ihnen sein 
Aaent bekannt tst, dann schreiben Sie an die alleintqen Fabrikanten und Ram- 
thun-er 

DR. PETER FAHRNEY Eos sONs co. 
lV-25 so. Hoyne Ave» cHICACO. lLL 

; 
.- Ase- kn. 

s, 
« 

Er reinigt das Blut. Er befördert Ue Verdauung 
Er rcgulikt den Magen. Er wirkt ans die Lebe-. 

»I-; L, Er wirkt auf vie Nieren. Er beruhigt das Nervensystem. 

Mencks Laden zum Verkauf, 122 — Dr. Fal)ruct)’s Medizinen in 

Louife Spangenbetg, Agent. bis 124 westl. 4. Straße-. 
f ,.,--..,»-» — .,-«. »,. .,»-,« --.— 

—- 

Gras-d Island Nebraska 

khut ein allgemeines Baakgeschäft : : : : Macht FarmsAnleiheu 

Vier Prozent Ziner bezahlt an Zeit-Depositen 
Kapital nnd stehet-schuß: 8215,000.00. 

S. N. Wall-ach, Präs. John Redners-, ViceiPröf 
J. R. Alter, jt., Kassierim 

Alle satte- det- besten 

KOHLEJV 
BESTELLT JETZTZ 

Bat-materiellen, schindet-, Pfosten and galt-a- 
rti-Les Eisen bestaendig vorkaemixi. 

EHlGZlGO LUMBER GO. 
Photpe As. Jos« DOHRN, »Es-. Gran-s III-nd 

4 

Japan liefert Waffen an Mevico, 
aus zweierlei Gründen: es will das 
Geld, das dabei herauskommt ver- 

dienen und will die Anakchie in Me- 
xiko, die uns- fo schwer schädigt, nicht 
erlöschen lassen. Aber wir können 
kein Wort dagegen sagen. da mir den 
Alliirten Waf«en liefern. Das ist 
unseren Waffenscl)acl)er. Andere 

schon eine efJLesIkundige Stufe für 
Strafen werden nicht ausbleiben 

Im Prohibitiongstaat Kansas hat 
die Zahl der Schnmchsinnigen sich seit 
1899 mehr als verdoppelt und man 

darf gespannt sein, unter welcher Art 
Segen die Feinde der persönlichen 
Freiheit das rubriziren werden 
l— ———-..—-.-.—d 

FMW«—· 

Kam-r- 

mwspr 
nun 

sitt-ish- 
sit-ums 

umsonst! 

»k- xix m mjzjx 

Sprzial-Q,ffcrte 
Mosis-; smiisirrlrtslllitssk .li«omssiualious- 

R 
- » aftcrzcug f r c t. 

k 

Absolut unentbehrlich für jeden Manus, 
ob ein Anfänger im dicnsirrsrn oder ein al- 
ter Knabe 

Tiefe Gnrnitur besteht aus« den folgen- 
den Tl)cilp·:z: 
Einem silbcwlatticrtcn Auster-Apparat, 
zwei feinen Stal)lklissgcn, frmr fesan 
Einem automatifchcn Streich-imm« bauml- 

dc waren-im 

Bösrd von IS&#39;-z bis THE-Z verkauft. 

=Dicsel!ien wesdcn nicht einzeln vcrkauft.———= 
Wir geben diese-.- nuiitteitreffliche iioniliinntimte diskisicrxeng fr is i ! 

Schickt nnsz nnr zwei n e u e Abonnenten mit l Jahr Vorausbeznlilnng oder 
bezahlt Euer Abonnenient auf l Jahr im ; orang nnd einen neuen Abou- 
nenten fiir den 

Nebraska Staats - Anzcigcr und Herold 
nebst Staunens-dringe nnd Insek- nnd Gertraute-Zeitung 

sowie einer Extra-Prämie, nnd wir liefern Euch dieses Rasierzeng f r e i in’s Hans. 


